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Die von Katrin Steffen (Deutsches Histori-
sches Institut, Warschau) initiierte und ge-
leitete Sektion wurde von Monika Rich-
arz (Berlin; ehemalige Direktorin des Insti-
tuts für die Geschichte der deutschen Ju-
den, Hamburg) mit viel Inspiration mode-
riert. In insgesamt vier Vorträgen widmeten
sich Jürgen Heyde (Lehrstuhl für Osteuro-
päische Geschichte, Universität Halle), Ali-
na Cała (Jüdisch-Historisches Institut, War-
schau), Katrin Steffen und Anna Lipphardt
(Doktorandin am Doktorandenkolleg „Ma-
kom“, Universität Potsdam) der Problemati-
sierung und Differenzierung des „Ghetto“-
Begriffs in der polnisch-jüdischen Geschichte.
Ohne Ausnahme sprachen sie vom „Ghetto“
in Anführungsstrichen, um auf die inflatio-
näre und oft widersprüchliche Verwendung
des Begriffs aufmerksam zu machen und an-
schließend seine Funktionalisierung und je-
weilige Bedeutung in der historischen Ent-
wicklung zu bestimmen.

Das „Ghetto“ und seine Bedeutungen
Zunächst verfolgte Jürgen Heyde unter

dem Titel Der Begriff des „Ghettos“ in den
europäischen Emanzipationsdiskursen an der
Wende zum 19. Jahrhundert (Frankreich,
Preußen, Polen) die Entwicklung der Bedeu-
tungsdimensionen des Wortes „Ghetto“. Aus-
gehend von der konkreten topographischen
Bezeichnung jüdischer Viertel mit Zwangs-
charakter in italienischen Städten seit dem
frühen 16. Jahrhundert, fand er den Be-
griff in diversen anderen Kontexten: als Epo-
chenbegriff für jüdische Siedlungs- und Le-
bensformen in der frühen Neuzeit, als Syn-
onym für „Konzentrationslager“ und Vorstu-
fe der nationalsozialistischen Judenvernich-
tung und schließlich als soziologischen Ter-
minus für jegliche ethnische oder soziale
Cluster-Bildung seit dem 20. Jahrhundert.

Das historische Ghetto als Zwangsansied-
lung aller Juden einer Stadt ließ sich al-
lein im frühneuzeitlichen Italien sowie in ei-

ner Reihe von französischen und deutschen
Städten nachweisen, während es in Polen-
Litauen lediglich jüdische Viertel gab, die
sich jenseits christlicher Kontrolle organisier-
ten. Mit gutem Grund fragte Jürgen Heyde
daher, warum im europäischen Emanzipa-
tionsdiskurs seit dem 19. Jahrhundert ge-
rade die jüdische Bevölkerung Polens und
Russlands zu „Ghetto“-Bewohnern degra-
diert wurde. Überzeugend vertrat er die The-
se, dass „Ghetto“ in diesem Zusammenhang
eine Raumkonstruktion bezeichnete, eine Me-
tapher, die mit dem ursprünglichen topogra-
phischen Begriff nichts mehr gemein hatte.
Das „Ghetto“ verkörperte künftig den jüdi-
schen Raum der Vormoderne im Gegensatz
zu einer rechtlich emanzipierten und kultu-
rell modernisierten jüdischen Bevölkerung.
Ob im Kreise Moses Mendelssohns, in den
Schriften des preußischen Beamten Christian
Wilhelm Dohm, in der französischen Natio-
nalversammlung oder im polnischen Vierjäh-
rigen Reichstag – unabhängig von der wei-
teren Entwicklung der Judenemanzipation in
den einzelnen Staaten galten die Juden zu-
nächst im gemeinsamen Vorurteil als Symbol
der Rückständigkeit und Isolation.

Weiter untersuchte Jürgen Heyde den
„Ghetto“-Begriff in Literatur und Historiogra-
phie. In Preußen, seit 1772 durch Gebietsan-
nexionen aus den Teilungen Polens im Os-
ten von einer dicht siedelnden jüdischen Be-
völkerung bewohnt, interessierte er sich vor
allem für das Genre der „Ghettoliteratur“.
Hier wurden die Juden nicht allein als Son-
dergruppe im Ständesystem betrachtet, son-
dern die Lebenswelt der traditionsorientier-
ten Juden in ihrer „Rückständigkeit“ eindeu-
tig dem Osten zugeschrieben. Das jüdische
Viertel, die jüdische Gemeinde und ihre auto-
nome Verwaltung figurierten ebenso undiffe-
renziert wie anachronistisch als „Ghetto“. Ei-
ne ganz ähnliche Tendenz konnte der Refe-
rent in der frühen Geschichtsschreibung der
Haskala, der jüdischen Aufklärung, nachwei-
sen: Auch hier stand das „Ghetto“ als zentra-
les Sinnbild für die voremanzipatorische Epo-
che. Allerdings galten die bekannten Attribu-
te der Rückständigkeit, Isolation und Armut
als Probleme, die es durch religiöse und so-
ziale Reform zu überwinden galt, und keines-
wegs als starre Größen.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



Abschließend fragte Jürgen Heyde nach
den Gründen für die Durchsetzungskraft des
„Ghetto“-Begriffs jenseits seiner historischen
Bedeutung und charakterisierte das „Ghet-
to“ gerade im Hinblick auf Polen als Meta-
pher der kulturellen Abgrenzung zwischen
Ost und West, Vormoderne und Moderne und
somit als Legitimation für die Verweigerung
der Judenemanzipation im östlichen Europa.

Das „Ghetto“ als Metapher und seine Na-
mensgeber

Eine gelungene Anknüpfung an diesen Pro-
blemaufriss bildete Alina Całas Vortrag
„Gettoization“ of Jews by the non-Jews in
Poland in the XIXth and XXth Centuries.
Hatten in den Ausführungen ihres Vorred-
ners christliche Perspektiven auf die polni-
schen Juden dominiert, erläuterte sie einlei-
tend, dass der „Ghetto“-Begriff unter polni-
schen Juden erst im späten 19. Jahrhundert
gebräuchlich wurde. Zuvor dominierte die
jiddische, wesentlich positiver besetzte Ent-
sprechung des „Schtetl“. Polnische Juden ver-
standen darunter ebenso eine kleine, über-
wiegend von Juden bewohnte Stadt, wie ei-
ne bestimmte jüdische Gemeinde (kehila) mit
ihrer sozialen Hierarchie, ihren autonomen
Strukturen und Bräuchen. Allerdings verwies
die Referentin in Anlehnung an die jüngste
Forschungsmeinung auch auf die nichtjüdi-
schen Aspekte des „Schtetl“: die polnischen
oder russischen Eliten, die christlichen Ärz-
te und Juristen und schließlich auf die Bau-
ern als temporäre Bevölkerung während der
Markttage. Zusammenfassend charakterisier-
te sie das „Schtetl“ als System wechselseiti-
ger Abhängigkeit und friedlicher Koexistenz,
seltener als Quelle sozialen Konflikts. Die im
späten 19. Jahrhundert aufkommenden Phä-
nomene der massenhaften Migration und Ur-
banisierung betrachtete sie als tiefgreifende
Gefährdung des beschriebenen Sozialgefüges,
da neben das „Schtetl“ große Städte als neue
Zentren sowohl moderner als auch orthodo-
xer jüdischer Kultur traten.

Im Hauptteil ihrer Untersuchung widme-
te sich Alina Cała dem Einzug des „Ghetto“-
Begriffs in die polnische Publizistik seit den
1870er Jahren. Ebenso wie Jürgen Heyde in-
terpretierte sie ihn als negative Metapher und
nicht als konkrete Raumbezeichnung. Im Fol-
genden analysierte sie die Bedeutung und

Funktion von „Ghetto“ in den zentralen po-
litischen Diskursen bis zum Ende des Holo-
causts.

Für die 1870er Jahre konstatierte die Refe-
rentin unter polnischen Positivisten und assi-
milierten Juden eine gemeinsame Vision: Bil-
dung und wirtschaftliche Reform sollten die
vermeintliche „jüdische Isolation“ aufheben
und die Akzeptanz durch die christliche Ge-
sellschaft herbeiführen. Hingegen sahen kon-
servative polnische Kreise eine Lösung der
„jüdischen Frage“ allein in der Anpassung
der jüdischen Bevölkerung an polnische Sit-
ten und im Optimalfall in der Konversion
zum Katholizismus.

Mit dem Eintritt der Zionisten in die po-
litische Arena der 1890er Jahre stellte Alina
Cała eine Erweiterung in der Bedeutung des
„Ghetto“-Begriffs fest. Einerseits stand das
„Ghetto“ auch aus zionistischer Sicht als pe-
jorative Metapher für die orthodoxe Lebens-
welt und ihr religiöses Regelwerk, anderer-
seits wurde es zum Sinnbild für Volksweis-
heit, gespiegelt in einer idealisierten Folklore.
Zwar wurde das Wort „Ghetto“ in dieser Zeit
auch in die jiddische Umgangssprache aufge-
nommen, doch bevorzugten jüdische Sozia-
listen und Diaspora-Nationalisten den positiv
konnotierten Begriff „jüdische Gasse“, wenn
sie vom sozialen und kulturellen Gefüge der
polnischen Juden oder auch von der öffent-
lichen Meinung unter den „einfachen“ Juden
sprachen.

Eine weitere Dimension der „Ghetto“-
Metapher erblickte die Referentin zur sel-
ben Zeit in den Schriften polnischer Anti-
semiten. Zwar galt das „Ghetto“ auch hier
als Synonym für Isolation und Rückständig-
keit, jedoch wurde es als quasi natürliche Le-
bensform aller Juden betrachtet. Nicht zu-
letzt erfüllte es den Zweck, die „Reinheit des
Polentums“ zu bewahren. Insbesondere im
Programm der Nationaldemokraten entdeck-
te Alina Cała 1896 eine erste Tendenz, die
jüdische Bevölkerung als eine weder durch
soziale Reform noch durch Konversion ver-
änderbare „Rasse“ wahrzunehmen. Indessen
machte sie in der katholischen Presse reak-
tionäre Bestrebungen aus, der jüdischen Be-
völkerung im Rückgriff auf mittelalterliche
Synoden und Vatikanbeschlüsse gesonderte
Wohnviertel zuzuweisen.
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Indem Alina Cała ausdrücklich darauf hin
wies, dass all diese Entwicklungen der na-
tionalsozialistischen „Machtergreifung“ und
dem deutschen Einmarsch in Polen um Jahr-
zehnte vorausgingen, stellte sie ihren Vor-
trag in den Kontext der aktuellen Debatte
um den autochthonen polnischen Antisemi-
tismus und die polnische Beteiligung am Ho-
locaust. In dieses Bild fügte sich, dass pol-
nische Antisemiten die nationalsozialistische
„Machtergreifung“ feierten und die zuneh-
mend restriktive Judengesetzgebung der Be-
satzer vorbehaltlos akzeptierten. Nicht allein
der deutsche Einfluss, sondern auch die tiefe
ökonomische Krise, so die Referentin, mach-
ten den Antisemitismus und das alte Kon-
zept des „Ghettos“ als jüdisches Zwangsquar-
tier immer populärer. Nicht die Deutschen,
sondern die Juden figurierten als Hauptfein-
de Polens. Ungeachtet dieser ideologischen
Wegbereitung des Holocaust in Polen werte-
te Alina Cała allein die Verbrechen der fa-
schistischen „Falanga“, die bis 1940 Pogro-
me in Warschau organisierte, als einen Fall
direkter Kollaboration. Doch ihre Mitglieder
wurden von den deutschen Besatzern umge-
bracht, bevor diese einen Judenrat beriefen
und ihn zwangen, das „Warschauer Ghetto“
als Vorstufe der Judenvernichtung zu organi-
sieren. Die Bedeutung dieses „Ghettos“ posi-
tionierte die Referentin in unüberbrückbarer
Ferne zu seinem frühneuzeitlichen veneziani-
schen Ursprung.

Das ambivalente „Ghetto“
Unter dem Titel Symbol der Finsternis oder

Quelle von Spiritualität? Der „Ghetto“-Begriff
in jüdischen und nichtjüdischen Diskussio-
nen zu Beginn des 20. Jahrhunderts nahm
Katrin Steffen die Stadt Warschau zwischen
1918 und 1939 in den Blick. Im Zentrum der
Untersuchung stand das große jüdische Vier-
tel im Nordwesten der Stadt, die zu Beginn
der Zwischenkriegzeit von circa 310.000 Ju-
den bewohnt wurde, an ihrem Ende von cir-
ca 380.000. Etwa zwei Drittel lebten aus frei-
en Stücken im jüdischen Viertel und bilde-
ten somit kein „Ghetto“ nach der frühneu-
zeitlichen Definition. Ungeachtet dessen sie-
delten sich unter dem Eindruck von wach-
sendem polnischen Nationalismus und Anti-
semitismus mehr und mehr Juden in dieser
Nachbarschaft an.

In der Wahrnehmung der jüdischen und
nichtjüdischen polnischsprachigen Elite, auf
welche sich der Vortrag konzentrierte, galt
das Viertel undifferenziert als „Ghetto“ mit all
seinen klischeehaften Assoziationen von jüdi-
scher Isolation, kultureller Homogenität und
Rückständigkeit. Allerdings, so Katrin Stef-
fen, hatte sich die von Alina Cała für die Jahr-
hundertwende festgestellte Ambivalenz des
„Ghetto“-Begriffs verstärkt. So beschrieb der
polnische Schriftsteller Stefan Żeromski 1925
die Bewohner des jüdischen Viertels als „ein-
heitliche Masse“ im „freiwilligen Ghetto“, ge-
trieben von Irrationalität, und der liberal ge-
sinnte Antoni Słonimski interessierte sich für
die Juden in erster Linie als Objekt der Mo-
dernisierung und Verweltlichung. Auf diesem
Wege hoffte er, dem polnischen Antisemitis-
mus die Basis zu nehmen. Hingegen sah der
französische Reporter Albert Londres 1929
das jüdische Viertel als „orientalisches Laby-
rinth“, „geheimnisvoll und unheimlich“ zu-
gleich.

Unter assimilierten polnischsprachigen Ju-
den, die sich bevorzugt außerhalb des jüdi-
schen Viertels niederließen, stellte Katrin Stef-
fen eine ähnlich große Distanz gegenüber der
religiösen Tradition fest, doch stufte sie ih-
re Haltung als differenzierter ein: Zum ei-
nen verwiesen sie nüchtern auf die tiefe Ver-
wurzelung religiöser Werte in der jüdischen
Bevölkerung, zum andern auf die mangeln-
de Bereitschaft des polnischen Staates, in Re-
formprojekte zu investieren. Auch wenn pol-
nisch sozialisierte Juden und Zionisten die
Idee einer unveränderlichen jüdischen Rück-
ständigkeit ablehnten, teilten sie die Überheb-
lichkeit der polnischen Elite und westlicher
Beobachter gegenüber der Lebenswelt religiö-
ser Juden. Begriffe wie „Ghetto“ und „Ost-
juden“ trugen, so die Referentin, maßgeblich
zur Marginalisierung der Mehrheit der jüdi-
schen Bevölkerung bei, die selbst in der Regel
nicht zu Wort kam.

Der sozialen Realität näher kam Alfred Dö-
blin 1924 in seiner „Reise nach Polen“. Er be-
merkte im jüdischen Viertel Warschaus nicht
nur Armut und Schmutz, sondern ebenso Ju-
den in makellosen Kaftanen, nach europäi-
scher Mode gekleidete Frauen und moder-
ne Geschäfte und öffnete so den Blick für
die Kontraste innerhalb des jüdischen War-
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schau. Katrin Steffen regte an, gerade diese
Perspektive in der künftigen Forschung zu
vertiefen und zog bekräftigend die Veröffent-
lichungen Jakób Appenszlaks, eines promi-
nenten jüdischen Journalisten der Zwischen-
kriegszeit, sowie Untersuchungen zur Sozi-
alstatistik der Stadt heran. Tatsächlich wies
die jüdische Bevölkerung Warschaus durch-
schnittlich bessere Wohnverhältnisse und ei-
ne geringere Sterblichkeit als die übrigen Ein-
wohner auf, und so muss die jüdische Armut
zumindest teilweise als publizistische Kon-
struktion betrachtet werden.

Abschließend untersuchte Katrin Steffen
die Motivation der einzelnen AutorInnen, wi-
der besseres Wissen am „Ghetto“-Begriff fest-
zuhalten. „Assimilierten Juden“ ebenso wie
Zionisten und westlichen Beobachtern attes-
tierte sie die Strategie, das „Ghetto“ in der
Konstruktion der eigenen Modernität und eu-
ropäischen Identität als negativen Kontrast
zu funktionalisieren. In der zionistischen Pu-
blizistik stand das „Ghetto“ darüber hinaus
auch als Symbol jüdischer Ursprünglichkeit
von nationalem Wert.

Keinen Zweifel ließ Katrin Steffen daran,
dass das „mental mapping“, die Konstruktion
jüdischer Isolation im „Ghetto“ der vielfälti-
gen sozialen, kulturellen und politischen Rea-
lität der Warschauer Juden in den Jahren 1918-
1939 nicht gerecht wurde. Leider bot nicht
allein die Publizistik der Zwischenkriegszeit,
sondern auch der Vortrag keinen Einblick in
die Selbstwahrnehmung der Bewohner und
Bewohnerinnen des jüdischen Viertels. Hier
könnte eine Fortsetzung der geglückten Prä-
sentation ansetzen.

Das „Ghetto“ von innen
Den Anspruch auf den in den letzten Jah-

ren in den Jüdischen Studien zunehmend ein-
geforderten „Blick von innen“ konnte An-
na Lipphardt in ihrem Vortrag Das Wilnaer
„Ghetto“ im Spiegel jiddischsprachiger Quel-
len der Zwischenkriegszeit einlösen. Gegen-
stand der Untersuchung war die jüdische Be-
völkerung Wilnas in ihrer Reflexion über den
städtischen Raum zwischen 1938 und 1943.

Einleitend verortete die Referentin die jü-
dische Bevölkerung im Wilna der Zwischen-
kriegszeit: Vor dem deutschen Überfall auf
Polen, dem Wilna in der Zwischenkriegszeit
angehörte, zählte die Stadt etwa 60.000 jü-

dische Einwohner. Sie bildeten im multieth-
nischen Handelszentrum keine Minderheit,
sondern wie Polen und Litauer ein Drittel der
Gesamtbevölkerung. Aufgrund der äußerst
differenzierten soziokulturellen Struktur der
jüdischen Bevölkerung galt Wilna als Zen-
trum der litvakischen Orthodoxie, aber eben-
so als ein Zentrum der Haskala und diver-
ser säkularer Bewegungen. Somit entzog es
sich dem aus westlicher Perspektive oft unter-
stellten Antagonismus zwischen „Orthodo-
xie“ und „Assimilation“. Unter den Wilnaer
Juden war es üblich, sich – je nach Lebensbe-
reich – auf Jiddisch, Hebräisch, Russisch und
Polnisch zu verständigen, aber auch Nichtju-
den im jüdischen Viertel sprachen selbst un-
tereinander Jiddisch.

Das jüdische Viertel ging auf das Jahr 1633
zurück, als die Ansiedlung der Wilnaer Ju-
den gesetzlich auf drei einander benachbarte
Straßen beschränkt wurde. Tatsächlich wur-
de diese Anordnung eines „Ghettos“ nie kon-
sequent in die Praxis umgesetzt, so dass Ju-
den stets auch in anderen Teilen der Stadt
lebten. Dieser Umstand, so Anna Lipphardt,
trug zum außergewöhnlichen Lokalpatriotis-
mus der Wilnaer Juden bei, der auch ge-
gen die Wirtschaftskrise der 1920er Jahre
und den wachsenden polnischen Antisemi-
tismus Bestand hatte. Im Gegensatz zum in
den vorangehenden Vorträgen thematisierten
„Ghetto“-Begriff als Metapher der Rückstän-
digkeit konstatierte die Referentin für das
Wilnaer „Ghetto“ in jüdischen Ortslegenden
und in der Belletristik sehr positive Konnota-
tionen.

Im Hauptteil ihrer durch zahlreiche Bild-
quellen bereicherten Präsentation widmete
sich Anna Lipphardt der Mikroanalyse von
je zwei Texten und Stadtmodellen nach dem
Kriterium der jüdischen Selbstverortung. Zu-
nächst untersuchte sie die 1938 im YIVO
(Yidisher Visenshaftlikher Institut ) unter dem
Titel Das ehemalige Vilner Ghetto heute ein-
gereichte soziologische Studie von Gabriel
Haus, einem jungen Warschauer aus „assi-
milierter“ jüdischer Familie. Im Gegensatz
zu den übrigen Vortragenden stieß sie hier
auf einen „Ghetto“-Begriff, der nicht abstrakt,
metaphorisch oder funktional war, sondern
als konkrete Raumbezeichung für bestimmte
Straßenzüge eingesetzt wurde. Die Arbeit von
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Gabriel Haus über die Lebenswelt des jüdi-
schen Viertels in der Zwischenkriegszeit, ba-
sierend auf Feldforschungen, Interviews und
Archivrecherchen, schätzte sie als eine moder-
nen Wissenschaftsansprüchen gerecht wer-
dende Leistung. Seiner präzisen sozialen und
wirtschaftlichen Analyse des jüdischen Vier-
tels ging jegliche moralische Bewertung und
zeitlose Mystifizierung ab.

Als zweiten Textkorpus wählte Anna Lipp-
hardt den Briefwechsel der 5. Klasse des jid-
dischen Realgymnasiums in Wilna mit dem
Dichter Mani Leib in New York aus den Jah-
ren 1938-1939. Ihr Augenmerk lag hier auf
der Raumwahrnehmung und dem kulturgeo-
graphischen Horizont neun- bis zehnjähriger
Kinder, die sich des transnationalen Hori-
zonts der jiddischen Kultur bewusst waren.
Mittels selbstgemalter Bilder und Briefe be-
gleiteten sie Mani Leib, der Wilna nicht kann-
te, auf einer imaginierten Exkursion durch die
Stadt. Besonders auffällig in den Beschreibun-
gen der Kinder, so die Referentin, waren das
deutliche Überwiegen nicht spezifisch jüdi-
scher Orte. Allein das „Ghetto“ nahmen sie
in die Liste der wichtigsten Sehenswürdig-
keiten auf. Wie der Soziologe Gabriel Haus
entstammten die Kinder nicht dem jüdischen
Viertel und betrachteten die Enge der Gassen,
den Schmutz und den Verfall aus relativ privi-
legierter Distanz. Zwar sprachen und schrie-
ben sie Jiddisch, die Sprache der „jüdischen
Gasse“, doch ging ihr Welthorizont weit über
die Grenzen des jüdischen Viertels hinaus.

Mit den zwei Wilnaer Stadtmodellen aus
den Jahren der deutschen Okkupation wand-
te sich Anna Lipphardt einer ebenso unge-
wöhnlichen wie ergiebigen Quellengattung
zu. Beide entstanden in jenem „Ghetto“, das
die deutschen Besatzer im Sommer 1941 als
Vorstufe der Vernichtung der Wilnaer Juden
einrichteten. Das erste Modell war eine de-
tailgenaue Gesamtansicht der Stadt, herge-
stellt von jüdischen Architekten und Künst-
lern im großen Ghetto auf Anordnung des
deutschen Gebietskommissars. Anna Lipp-
hardt richtete hier die Aufmerksamkeit dar-
auf, dass die Arbeit zuerst im „Ghetto“ aus-
gestellt wurde und gerade aufgrund der
Darstellung des städtischen Raums jenseits
des jüdischen Zwangsquartiers Erinnerungen
und Sehnsüchte weckte. Den kollektiven Stolz

auf das Kunstwerk deutete sie überzeugend
als Ausdruck des großen Zugehörigkeitsge-
fühls der Juden zu ihrer Stadt, aber auch als
eine räumliche Wiedereroberung aus der Ge-
fangenschaft.

Als dominant im jüdischen Gedächtnis der
Stadt charakterisierte die Referentin nicht die-
se Stadtansicht, die erst 1990 wiederentdeckt
wurde und weitgehend vergessen im Jüdi-
schen Museum in Wilna steht, sondern ein
zweites Modell, das jüdische Untergrund-
kämpfer 1943 auf eigene Initiative anfertigten.
Es zeigt das nationalsozialistische „Ghetto“
unter Ausblendung der übrigen Stadt und bil-
det heute ein prominentes Ausstellungsstück
im Haus der Ghettokämpfer in Israel.

In einem pointierten Fazit zeigte Anna
Lipphardt die direkten Folgen einer solchen
introspektiven Erinnerung an das jüdische
Wilna für das öffentliche Bewusstsein auf. Wo
ein „Ghetto“-Bild allein die nationalsozialis-
tische Herrschaft spiegelt, so ihr überzeugen-
des Argument, werde es weder der jahrhun-
dertealten historischen Entwicklung der jü-
dischen Gemeinde Wilnas, noch ihren viel-
fältigen Lebenswelten in der Zwischenkriegs-
zeit gerecht. Ebensowenig eigne sich die Re-
konstruktion des jüdischen Viertels, die heu-
te von Politikern und Stadtplanern in Vilni-
us diskutiert wird, das einstige Spektrum jü-
discher Kultur abzubilden. Abschließend plä-
dierte sie daher am Beispiel der Wilnaer Ju-
den für eine neue historische Erforschung der
jüdischen Diaspora im östlichen Europa, kon-
zipiert nicht allein als Exil- und Isolationsge-
schichte, sondern auch als Heimatgeschichte
bzw. Geschichte der jüdischen Einheimischen.

Echo und Ausblick
In der Zusammenschau waren die thema-

tisch optimal aufeinander abgestimmten Vor-
träge der Sektion ein Paradebeispiel dafür,
wie Raum durch Kommunikation erst kon-
struiert und mit Bedeutung gefüllt wird. Der
„Ghetto“-Begriff eignete sich in seiner Un-
eindeutigkeit ganz besonders, diese Mecha-
nismen offen zu legen. Auch wenn andere
Begriffe, etwa „Assimilation“ und „Moderni-
sierung“, vergleichsweise undifferenziert ver-
wendet wurden, zeigten die begeisterten Re-
aktionen des Publikums, dass in der histo-
rischen Erforschung des „Ghettos“ Neuland
betreten wurde. Darüber hinaus verwies die
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Diskussion mit den anwesenden Geschichts-
lehrerInnen auf eine tiefe Kluft zwischen den
aktuellen Forschungsdebatten und der unre-
flektierten Verwendung des „Ghetto“-Begriffs
in deutschen Schulbüchern. Die Vortragenden
erhielten daher nicht allein den Auftrag, die
Ergebnisse ihrer Sektion schnell zu veröffent-
lichen, sondern sie auch für den Geschichts-
unterricht didaktisch aufzubereiten.

Tagungsbericht HT 2004: Kommunikative Kon-
struktion eines Raumes - Juden in Polen und
das „Ghetto“. 15.09.2004, , in: H-Soz-u-Kult
29.10.2004.
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